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Die S[öranfoge
Ein kurzer Druck auf den Knopf: Schon rauscht das Was-

ser und sptilt die Exkremente fort - aus den Augen, aus dem
Sinn. Wer kümmert sich schon um den weiteren Weg all des
Schmutzwassers, das wir täglich produzieren? Schliesslich hat
jede Dusche, jedes Waschbecken und jede Toilette ein Loch,
durch das alles schnell und geruchlos verschwindet. Nur mit
Schaudern denken wir zurück an die Zeiten, als sich die
Menschen noch selbst um die Entsorgung ihrer Abwässer
zu kümmern hatten. Wo viele Menschen wohnen, wurde die
Entsorgung von Schmutzwasser in früheren Zeiten schnell zum
Problem: Stehendes Wasser - besonders, wenn es durch Exkre-
mente gedüngt ist - ist eine ideale Brutstätte für Krankheits-
elTeger.

Empfindliche Nasen hätten es zu früheren Zeiten in Städ-
ten schwer gehabt, auch wenn das Mittelalter so unhygienisch
gar nicht war. Doch verfolgen wir einmal den Weg des Wassers
durch einen mittelalterlichen Haushalt in einer damals grossen
Stadt: Zürich. Kleiner als Opfikon heute, war es doch eine Stadt
von überregionaler Bedeutung. Und als deren Regierung hatte
man alle Dinge von Wichtigkeit schriftlich festzuhalten. Zürich
Iiefert uns so eine Menge schriftlicher Quellen über seine mit-
telalterlichen Hygienevorstellungen und -massnahmen, im
Gegensatz zu Dörfern, über die man in dieser Beziehung nicht
viel weiss. Der Grund: Es gab wohl kaum Probleme, da jeder
seine eieene Toilette auf dem Miststock hatte.
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I Dl." weg des wassers U{ wasser im privathaus
ins Haus
Ztlrich war, was die Versorgung mit Frischwasser
betrifft, immer in einer glücklichen Lage. Dank des
Zürichsees waren die Zürcher von den Abwässem
der nächsten gdsseren Stadt, Rapperswil, kaum
betroffen. Das Trinkwasser bezogen die Zürcher
lange Zeit direkt aus der sauberen Limmat.
Bei der Wasserkirche und auf der Hohe des Rar
hauses gab es zwei Schöpfräder
in der Limmat; zudem hatte die
Stadt einige Sodbrunnen. Die
erste Wassedeitung wurde erst
1429 vom Albis in die Stadt
geftihrt. Bald darauf begannen
einige reiche Bürger, denen der
lange Weg zu den Schöpfrädern
zu unbequem wurde (obwohl die
reichen Quartiere am nächsten
bei den Radem lagen), neue
Brunnen in der Stadt zu bauen.
Trinkwasserleitungen in Privat-
häuser gab es damals nur sehr
selten - das war zu teuer. Schon
Wasser aus Brunnen war aber so
kostbar, dass die Stadt Püvat-
brunnen nur mit Sonderauflagen
gestattete:

pir, der burgermeister und die raet der
6tatt Zürich, haben (...) Ruodolffen Stissin
(. . .) gurmen und erloubet, einen brurmen ues
ürlser statt bnurnen (...) ze leiten iber die
Btrass in sinen garten und da einen br.ururen ze
machenl doch also. dz er darnit bescheiden-
lich were, und des wagsers rdt als vil nerne, das
es der statt brunnen merklicken schaden brin-
gen muge.
Wenig Wasser zu verbrauchen, bedingt einen Hahn,
der zugedreht werden kann, und dies war denn auch
die zweite Bedingung, die Sttissi zu er{üllen hatte.
Ob er genug Geld dazu hatte, ist nicht überliefert.
Je mehr Brunnen in der Stadt waren, desto grösser
wurde die Angst vor Vergiftungen. Immelwieder
wurden die Juden beschuldigt, Brunnen vergiftet zu
haben. Die ZtircherChronik erwähnt, dass 1349, ein
Jahr nach der ersten grossen Pestrvelle, in Zürich
Juden verbrannt wurden, owon man sprach, si het-
tind gift in die brunnen getan,. Nicht immer gab es
derart drastische Strafen, manchmal schützte der
Rat die Juden gar, da sie für die städtische Finanz-
wirtschaft unentbehrlich waren.

sebraucht wurde
Wasser war, obwohl Ztrich daran keinen Mangel
litt, ein sparsam zu gebrauchendes Gut, weil es von
Hand geholt werden musste. Das heisst nicht, dass
sich die mittelalterlichen Menschen nicht gewa-
schen hätten - im Gegenteil. Zürich kannte wie die
meisten Städte, r or allem r or der Relormation, eine
aussedehnte Badekultur. Mehrere Bader betrieben

ihr Handwerk in der Stadt. Bei den Meistem wurde
geschwitzt und gebadet, gelacht und getrunken und
zusammengesessen. ln dieser Hinsicht kannten die
Menschen kein Schamge{ühl: Der Körper galt als
natürlich und Baden als gesund, weshalb die Zür-
cher die Bäder regelmässig aufsuchten.



Auch die Wäsche wurde in ö{fentlichen Einrichtun-
gen erledigt, Gewaschen wurde mit Aschenlauge, da
man Seile noch nicht kannte. Das ging folgender-
massen vor sich: Lange vor dem Waschtag wurde
Buchenasche in Wasser eingelegt. Die so entstan-
dene Lauge rvurde in kochendem Zustand über die
zu waschenden Texti l ien geschüttet eine nicht
ungefahrliche Angelegenheit. Wegen der grossen
Brandgefahr beim "sechten", rvie das Waschen
genannt wurde, verbot der Zürcher Rat 1435,
"nachtz an der strass noch by dem sew nitt (zu) sech-
ten und sunderlich, so es als vast waeyt (stark rvin-

terer Crund,
Cetränk !var.

det)". Cegen 0nde des 15. Jahr-
hunderts verbot der Rat den Zür-
chern, in den Häusern zu sechten
und liess bei allen Brunnen
i;lfentliche Sechtöfen bauen.
'Wasser 

rvar nichl nur mühsam zu
holen, es vertlarb auch schnell
und war wohl auch für starke
Mägen nicht immer geniessbar.
So konsumiefien denn die Men-
schen, rvenn immer möglich,
Wein - oder Milch. Viele Haus-
haltungen besassen darum Milch-
tiere. Auch gekocht wurde viel
öfter mit Fett und Milch als heute.
denn fettiges, schrveres Essen galt
damals als gesund. Sogar Geträn-
ke mussten stärken: wohl ein wei-

wamm Wasser ein Arme-Leute-

D" Abrrirtbauten:
vom Turm bis zum Verschlas
gab es alles
Auch aus mittelalterlichen Privathaushaltungenfiel
eine beträchtliche Menge Abfall an. Das grösste
Problem warcn Fäkalien und Schmutzwasser. Diese
mussten, rvie alle Ablälle, privat entsorgt $erden.
Der Murerplan, eine im 16. Jahrhunderl entstande-
ne Stadtansicht, gibt uns Auskunli über Abtrittbaü-
ten.
Am einfachsten hatten es die Fluss- und Seeanstös-
ser. Ein Ausschnitt aus dem Murerplan zeigt den
$-ohntrakt de- Barfi- i.serllosters miL seinen rier
Abtritterkem. Der Wollbach direkt darunter spülte
die Exkremente rasch fofi.
Zuweilen nahmen die Abt ttbauten gigantische
Ausmasse an. Das Kloster Oetenbach (Bild rechts)
zum Beispiel besass einen sogenannten Danziger,

einen Abtritturm über dem Stadtgraben, zu dem
eine mehrstöckige Brücke führte. Interessant ist die
Lage des Turmes ausserhalb der Stadtmauer. Der
Rat stellte den Oetenbacherinnen nämlich eine
Bedingung: der Danziger musste so gebaut sein,
dass er keine Möglichkeit bot, die Stadtmauer zu
erklimmen.
Der Bau von Abtritten führte nicht selten zu Proble-
men mit den Nachbam. Normalerweise wurden die
Ablritte gemeinsam genutzt, was aber oft zu Streite-
reien {ührte, wenn der Abtritt beispielsweise stank
oder unsachgemäss geleerl wurde.
Nicht alle Abtritte waren freilich so luxuritis wie die
beiden oben beschriebenen klerikalen. Der Murer-
plan zeiS nur wenige Häuser mit Abt tterkem und
Fallrohren, die aber wahrscheinlich auch nicht bil-
lig waren; die rneisten Einrichtungen waren noch
einlächer.
Wer einen Stall besass, baute seinen Abtdtt dofi.
Wie man sich ein solches *Prifet,^ wie der Abtritt in
der mittelalterlichen Sprache gen.rnnt wurde, vorzu-
stellen hat- zeigt der l'all Heinz Wenginer, der I375
vor den Rat gelangte. Heinz Wenginer sollte seine
Geliebte Nesli Abdor{ geschrvängelt haben, und
zwar au{ dem "Prifet". Der Vater klagte vor dem
Rat, Wenginer habe "in dem gang einer stallung
dem kind klopfet uncl im winkt, da es in derballchen
(Abtritttoch) war". Nesli selbst sagt aus, .dz er
darnach bi ir waz in dem gang bi der prifet (Abtritt),
do es aller vinster waz". Der Abtritt war also ein
l,och in einem düsteren Gang im Stall, das wohl
direkt auf den Misthaufen führte. Wahrscheinlich
war das Canze nicht einmal von einem Brettervet-
schlag umg;eben; Wenginer konnte Nesli ja win-
k e n . . .





Bis Mitte unseres Jahrhunderts gab es auch im
Bauemdorl Opfikon noch sehr einfache Abtrit-
te, die nahe dem Misthaufen (Bild links) oder
über der Gtille-(Jauche-)grube standen (Bild
Seite B).
Der Baschi Hegener stürzte zu Tode, als er au{s
Prifet gehen wollte: der Abtritt war eine Kiste
mit zwei Löchem und hiess auch "Sprachhusn.
Solche Einrichtungen benüLzten schon die
Römer, wie das Bild aus Trier (s. Seite 7 oben)
be! rc i : t  -  auch l renn es . i r .h  dod um e ine
öffentliche Latrine handelt.
Wenn der Abtritt nSprachhus" hiess, so wurde
dorr gelegentlich auch miteinander gespro-
chen . . . und so muss man sich nicht wundem,
wenn nvertrauliche" Nachrichten "auf dem
Latrinenweg, weitergegeben wurden.

Oftmals befanden sich die
Abtritte gar im Freien.
Das wohl bekannteste
Dokument dazu stammt
aus der "Wickiana,, einer
Zürcher Sammlung von
allerlei schrecklichen Be-
gebenheiten, und erzählt
von Baschi Hegeners Tod
auf dem Abtritt.
Die Zeichnung, die den
Text begleitet, zei.gl
Baschi Hegener, der die
Stufen zu einem Abtritt
unter freiem Himmel hin-
unterstüüt. Der Abt tt ist
eine Kiste mit zwei
Lächem (nicht umsonst
hiess das.Prifet" auch
uSprachhusu). Darüber
hängt ein Körbchen mit
Stroh, das als Toiletten-
papier diente.
Die Falle von Baschi
Hegener und Nesli Abdorf
zeigen, dass die Men-
schen ein gespaltenes
Verhaltnis zu Abtritten
hatten. Einerseits sollten sie möglichst einfach
zugänglich sein, andererseits galten sie als finsterer
und verwunschener Ort, wo weder die soziale Kon-
trolle noch der Schutz vor dem Bösen gewährleistet
war.
Doch was passierle mit den Exkrementen, wenn die
"Schissgruobenn voll waren?

Die neisten l"eute benülzten sie zusammen mit tie-
rischem Mist als Dünger für den eigenen Garten.
Anlass zu Streit gaben in diesem Zusammenhang
immer  u ieder  d ie  \4 is thau len .  N ich t  immer  war  es
den Leuten möglich, den Mist in einem Hinterhofzu
lagern; einzige Ausweichmoglichkeit war die Stras-
se. In den Zürcher Stadtbüchem gibt es einige Dut-
zend V isL lagenerbote .  Ab und zu  l iess  d ie  Reg ie-
rung wieder einmal die ganze StaCt von Mist räu-
men:

Swer rnist an dekeiner (irgendeiner) gassen
Zürich fffr III tag oder uf YIII rage ze dem len-
gecten lat liggen, wirt es geklagt, der gir V
schilling und sol in von dannen demen ald
(oder) er git aber (noehnals) V schilling, nimt
er in nicht dannen des tages, so es im gebot-
ten wirt. Swer nist für IIII tag lat an der Spi-
taler gassen ligen, und wirt es geklagt, der git
III schilline.

Das Beispiel zeigt, dass neben Prestigegründen
auch hygienische Uberlegungen eine Rolle spielten,
durfte doch der Mist beim Spital nur vier, sonst aber
acht Tage liegengelassen werden. Beachtet wurden
die Mistlagerverbote offenbar nicht im geringsten;
es gab immer wieder Klagen wegen fremden Mist-
haufen vor dem eieenen Hause.
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lDl." Ehgraben ats Abtritt
Berühmt-berüchtigt als Abtritte sind auch die
llhgraben, die derEntsorgung von Exkrementen und
auch Ktichenabfallen dienten. Sehr oft rvutlen die
Abtritte einfach über dem lJhgraben gebaut. Die
Ehgräben rvaren ursprünglich als Bauparzcllen-
grenzen gedacht; die Parzellen nannte rnan Ehof-
stätten. Cleichzeitig dientcn die Ehgräben der Ent-
wässerung der Crundstücke. Der Rat wachte dar-
über, dass Bürger nir:ht nach ihrem Cutdünken
lihgräben anlegten. Die Ehgräben gehörten den
Anstössern gemeinsam. Die Anwohner hatten
gemeinsam dafür zu sorgen, dass die Gräben sauber
blieben. Dies klappte fieil ich nicht immer. Mist war
wertvolle Handelsware, und so war{en die Leute
Stroh in die llhgräben. um die Abwässer zu Mist zu
binden. Das Resultat war. dass die Gräben ver-stopf-
ten; zu$eilen musste der Rat eingrcifen:

Der graben, der von Otten hus am 'for

nider gat in den see, daz da in den graben nie-
rnan stro noch ander ding werfen solo daz dern
graben den flus verslahe (den Ahfluss ver-
stopft).
Die Quelle zeigt zugleich auch auf, wohin die
Abwässer flossen, nämlich in den Sec oder in die
Limmat. Solange nur Exkremente in die
Flüsse geleitet wurden, rvar dies kein Pro-
blem. Die Bürger warfen aber auch andere
Abfülle in die Fltisse, Bäche und Claben,
die dann verschlarnmten unrl für teures Geld
wieder ausgegraben werden mussten. Sor-
genkind in dieser Hinsicht war ollenbar der
Letzigraben irn Sihlleld. 14ll wurde er
erneuert. Gleichzeitig rvurde ein Verbot
er l rs .en ,  {Lnässer  L rnd  Schut t  h ine inzu-
. ,  hü t t "n .  ßpre i t -  1442 mu.s te  der  L" lz i t s r 'a -
ben ein weiteres Mal gesäuher1 werden.
Hauptschuldiger an dieser neuell ichen Ver-
stoplung rvar ein gewisser Kleger- Er musste
clen Lörvenanteil der Kosten übernehmcn;
die anderen Anstösser mussten den Rest
zahlen.
l4l7 hatte der Rat mit einem generellen Verbot ver-

sucht, der Entsorgung von Bauschutt in cl ie Cewäs-

ser Einhalt zu gebieten:

,.. das von dishin niernan deheinen bu,

kummer, erd, stein noch ander gemider (ver-

rnodertes Zeug) nienan in der statt burggrabe,

noeh in den see inret der statt (Lirnrnat) noch

in den bach zu Nünmercht, weder rnil waegen,

karren noch sust fueren, tragen oder schitten

sol.

Aber wie viele Verbote wurde auch dieses zu rrenig
beachtet. Der Fröschengraben zum Beispiel ver-
wandelte sich im Laufe der Zeit in einen Sumpl,
unter dem die ganze Nachbarschaft litt.
Konnten zur Reinigung der Ehgräben oder Wasser-
läule keine Anstösser verp{lichtet werden, musste
der Rat dies übernehmen. Seit dern 16. Jahrhundert
notierte der l3aumeister in seinen Ausgabenrech-
nungen Posten für die Säuberung dieser Gräben.
Die Aulgabe wurde meist den Totengrlibern gege-
ben. Die Reinigung hatte nachts zu erfolgen, damit
die Anwohner dem Gestank nicht aus€lesetzt waren.
von dem man glaubte, er bringe Krankheiten wie die
Pest.

D.. Hinterhof
als Entsorgungsplatz
Grundsätzlich lrar es jedermann erlaubt, sein
Schmutzwasser im eigenen Hinterhol versickem zu
lassen. Auch Mist durfte im Hol gelagert rverden.
Verboten war es^ Schmutzwasser auf Nachbar-
grund. tü .ke  l ru l in  zu  la -sen:  pd : : i cd  i s l  P-  l ro l r '
dem. So klagten zum Beispiel eine Frau Fisr:her unrl
eine Frau Gnurser gegeneinancler. weil die eine der

antlern Schmutzlvasser auf das Cmndstück geleitet

habe. Der Rat nutzte dies zu einem generellen Ver-

bot:
. . . sol jederman fuegen, uf swaz er wassers

schuttet hinden us sinem huse, daz ouch es da
belibe in dern hoevelin, da es in geschuttet
wertle,
Zuueilen rvar es aber unmiiglich, dieses Verbot ein-

zuhalten; manchmal rvar das Gelände schlicht zu

sterl.
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\\enn ein Hof starL gerrutzt wurde" genügte er als
lintsorgungsplatz oft nicht mehr. Zudem n'ar die
Cerur:hsbelästi gung meist unerträgli(ih. Neben Ent-
rvässerungsgräben bauten die Zürcher tleshalb
Fäkaliengruben. Diese Cruben aus SLein oder Holz
rvurden sorg{ältig abgedichtet. (laüit nichts in die
Ercle gelangte. In Zürich wurden direrse solche
Fäkalgruben ge{ünclen. die den Spuren nach zu
schliessen öliers geleerl u'urden del lnhalt wurde
als Dünger gebraucht. In den schliftlichen Quellen
tauchen clie FäLalgruben vor allem dann auf, rrenn
sie überlastet sintl.
l59I zum Beispiel gerieten sich dic Anrvohner
eines Innenhof.s rnit Fakalgruhen wegen des
Cestanks in die Haare. Der Hausbesitzer lall Stroh
urd tlnrat. den er aufder Strasse fand, in die Grube
- vermutlich" um einen nährstoffreichen, konsrsten-

ten Dünger zu erhalten. Der Rat entschied. dass die
Crube einen soliden Deckel brauche. Die Quelle
zeigt nebenhei auch" wem der lvertvolle Inhalt der
Fäkalgruben gehorte: dem Hausbesitzer.
l akalgruben dientel olimals nicht nur zur Entsor-
gung von Exkrementen. sondern schluckten auch
Spülrvlsser. zerbrochenes Geschirr. Wetzsteine,
SchLrhe, Tischablälle wie Tierknochen und vieles
mehr. IJie Gruben sind so archäologisch aufschluss-
rt'ich - wenn sie nicht wie in Züri(ih häufig geleert
wurden.

fLbfall auf Gassen
und Strassen
MisthaLrlcn gehorten ollenbar zun Strassenbild des
mittelalterl ichen Zürich. Aber auch Scrrrrrurzwasser
entsorgten viele Zürcher, die keinen Hinterhof zur
Ver{ügung hatten, r'ia Strasse: tlies war das mittelal-
terliche Alxrassersystem. h jeder Casse und Stras-
se vellief eine kleine Rinne. die das Sonrnurzwasser
aus den Häusern aufnahm. Sogar dort. rvo ein Hin-
terhof zur Ver{tigung stand, musste das Wasser in
einigen Fallen auf die Strasse getragen lverden:

So soll der Bader Ertzli, so offt er badet,
das wasser an die gassen thragen, unnd keins
hinnden ab, gegen des Häginers garten louf-
f e n l a s s e n . . .

Die Strasse dar{ trotzdem nicht al
\ l , l i l l , l .pur r i "  der  - '  h ' , r r t r ig "n  mi t - '
tclaltcrl ichen \ ' lenschen miss\crstxn
den werden. Die Strasse, so der Rat,
mü::e unserm henen und den unler-
tanen ze eren' sauber bleiben.
Zut1 .m erga l '  , l " r  9 rüs- l *  Tc i l  dc -
\ l ' l a l l .  rn "dro l l "n  Dünger .  der  v " r -
kauft werden konnte. Zuweilen beleg-
ten  d ie  Zür .her  gar  d i "  q t ra .s "n  mi l
s t roh ,  um, len  Kot  und I  r in  au fzu far ' -
gen. was eigentlich verboten war, denn
Zü ch kannte im 16. Jahrhunclert
bereits ein Abfallentsolgungssystenl!
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